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Im Begahlen hatten die regierenden Herrſchaften ſämtlich nur einen Grundsatz, sie
gaben keinen Batzen. Am 9. September 1788 kehrte der Fürſt von Salm-Kyrburg
unter pomphaftem Aufzug mit Gefolge, wozu auch einige Hofdamen gehörten, in Tholey
ein und lebte dort einige Tage herrlich und in Freuden. Bei der Fortsetzung ſeiner
Reiſe verschwand er mit seinen Kavalieren, Damen und Dienern, ohne seine Rechnung
zu begleichen. Die geprellten Wirte wandten sich an den herzoglichen Beamten um
Hilfe. Se. Durchlaucht sandte trozdem kein Geld, ließ vielmehr „gegen die daſsigen
Wirthe Rauber und Hanny ein ſcharfes Monitum wegen höchſter Unzufriedenheit über
die Zehrungsforderungen ergehen“. Auf Betreiben des Hochfürſtlichen Marſchallamtes
derer von Salm-Kyrburg wird ein gerichtliches Verfahren eingeleitet. Die Akten melden
darüber: „Sebastian Hanny sagt aus, seine Forderung betrage 8 fl. 12 bz. und sei
keineswegs zu viel. Er sei befliſſen gewesen, Se. Hochfürstliche Durchlaucht nach Mög-
lichkeit unterthänigst zu bedienen, daß er unter anderm mit dem Nachtisch 18 Platten
und unter dem Voressen Feldhühner und andere Braten aufgestellt, daß er zwar kein
Geld bekommen, aber der Hochfürſtliche Haushofmeiſter die Drohung in franzöſiſcher
Sprache gegen ihn ausgestoßen, er laſſe ihn ins Gefängnis bringen.“

„Peter Rauber sagt aus, daß bei ihm die hochfürſtlichen Pferde und Wagen uillter-
gebracht waren. Er habe bei Aufstellung seiner Rechnung aber auch den Betrag, den er
noch vom 20. Mai 1784 vom Fürsten zu bekommen habe, mit eingerechnet und über-
haupt seit dieſer Zeit noch alle anderen Forderungen an Se. Hochfürſtliche Durchlaucht
ausſtehen und sogar baren Vorschuß zu fordern. Der fürstliche Courier Strauch hätte
die Bestellung gemacht, daß nebſt 6 Kirner Pferden noch 8 Pferde an Kutſchen und
2 Reitpferde auf Samstag vormittags halb 12 Uhr parat ſtehen sollten. Diese 16 Pferde
nebſt dazu gehörigen Knechten hätten 4 Tage lang bey ihm gegzehret, ihre Pferde meyr
als gewöhnlich gefüttert, auch sich an Eſſen und Trinken nichts abgehen lassen.“ Der
Richter stellte sich aus Furcht und Hochachtung auf den Standpunkt des Fürsten
von Salm-Kyrburg. Er drohte den Wirten, daß sie sich vor solchen Klagen in Zukunft
in Acht zu nehmen hätten. Sie sollten sich auch nicht einfallen lassen, irgend wann und
wo einmal die hohen Herrſchaften übers Ohr zu hauen,. anderenfalls müsſſe er Leibes-
strafe verhängen. Die Berechtigung, vom Fürſten ihr Geld zu fordern, wurde ihnen
nicht zugesprochen, auch das bargeliehene verlor der Wirt Rauber. Beide konnten ſich
glücklich schätzen, ohne Prügelstrafe wegen unehrerbietiger Haltung gegen ein fürſt-
liches Haus davongekommen zu sein.

Die alten Akten wimmeln von Urteilen, in denen Prügelstrafe angeordnet wird.
Hervorheben will ich einen Richterſpruch. Fin „Mann namens Köhl aus St. Johann
im Nassauiſchen“ hielt sich einige Tage in Tholey auf und machte sich dort unliebſam
bemerkbar durch ſspöttiſche Bemerkungen über Religion. Er wurde feſtgenommen und
zu Prügelstrafe auf öffentlichem Platze verurteilt „danach er auf die Grenze zu führen
ſeny und sey ihm dorten zu bedeuten, sich nicht mehr in Tholey sehen zu lassen, andern-
falls ihn eine viel härtere Strafe treffen werde."

Wohl ertrugen die Bewohner des Bezirks das harte Regiment unwillig, aber ſobald
ſie dagegen löckten, wurden sie miteiſerner Strenge zu unbedingtem Gehorsam zurück-
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anstalten, daß sogar unter Mitwirkung des ſchon mehrmalen wegen seines unruhigen
Betragens wegen mit Verweisſen belegten Carl Riſchen Schriften geſchmiedet werden
sollten, daß selbſt Absicht das Vertrauen gegen das Oberamt bey anderen Unterthanen
zu untergraben, dabey zu erkennen gegeben werde und die Anzahl dieser in Verbindung
getrettener Einwohner auf 25 belaufe, ſo hat man die Einzelnen zur Unterſuchung der
Sache vorgeladen.“ Die ärmſten wurden vernommen und der g,neu recipirte Ziegler
Friedrich Kiefer, besonders wegen vermessener Reden an heute mit 25 Prügel ad poſterta
belegt und besseres Betragen unter Androhung ſchärferer Strafe intimiret.“

Der Sturm der Zeit hat dieſer düſteren Periode ein Ende gemacht, frei ſitzt der
Bauer auf seiner Scholle und die .kleinen Quälgeiſter ſind verſchvunden. Von der
guten, alten Zeit zu sprechen, liegt aber für den Bürger kein Anlaß vor. Das Polizei-
ſyſtem und die Unterdrückung jeder freiheitlichen Regung ist vorüber nach langen
ſchweren Kämpfen, das Volk ist längſt mündig geworden, aber es iſt gut, die Erinne-
rung an die Leiden unserer Vorfahren nicht zu vergessen.
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